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MEMENTO

Hundert Jahre
Mascha Kaléko

«Grosstadtqualm statt Maiendüfte
/ – Frühling über Gross-Berlin! –
Süsse, wohlbekannte Düfte / Stam-
men höchstens von Benzin.» Im
Sommer 1930 tauchten in diversen
Berliner Zeitungen Gedichte einer

gewissen Ma-
scha Kaléko auf,
die das Lebens-
gefühl der
Grossstadt in
kessen Bildern
ebenso ironisch
wie melancho-
lisch in Sprache

zu bannen verstand. «Aaber . . . Sie
sind doch noch so schrecklich jung.
Sind Sie es wirklich», meinte Monty
Jacobs,Chefder«Vossischen»,alser
sich die Autorin vorknöpfte. Und
jung war sie tatsächlich auch dann
noch, wenn man nicht das von ihr
verbreitete, sondern ihr wirkliches,
fünf Jahre älteres Geburtsdatum in
Betracht zog. Am 7. Juni 1907 in
Chrzanów in West-Galizien gebo-
ren, war sie 1918 mit den Eltern als
Russin nach Berlin gekommen,
hatte eine jüdische Schule besucht,
eine Bürolehre gemacht und 1928
den Hebräischlehrer Saul Aaron
Kaléko geheiratet. 1933 gab Ro-
wohlt ihre Verse im «Lyrischen Ste-
nogrammheft» gesammelt heraus,
aber im selben Jahr begann die Ent-
wicklung,diedieUr-BerlinerPoetin
1938 nach langemWiderstreben als
Autorin «schädlichen und uner-
wünschten Schrifttums» ins Exil
nach Amerika trieb: mit dem zwei-
jährigen Sohn Evjatar und dem
zweiten Mann, dem Musiker
ChemjoVinaver.

«Gewiss, ich bin sehr happy
/Dochglücklichbinichnicht»,lau-
tete die Quintessenz der entbeh-
rungsreichen Jahre im fremden
Sprachgebiet, und doch hat sie
auch dem Exil, das sie 1959 in Jeru-
salemfortsetzte,gültigenlyrischen
Ausdruckgegeben.Siewar,obwohl
sie das Geschehene nur schwer
vergessen konnte, auch in
Deutschland wieder zu Ansehen
gelangt, als sie am 21. Januar 1975
auf der Durchreise in Zürich starb.
Dass ihr Werk sie überlebte, ist Gi-
selaZoch-Westphalzudanken,die
unermüdlich dafür eintritt. Auch
wenn das eigentliche Geheimnis
dieser Autorin letztlich nicht zu
enträtselnist,diegesagthat:«Mein
schönstesGedicht?/Ichschriebes
nicht. / Aus tiefsten Tiefen stieg es.
/ Ich schwieg es.» (li)

KULTURNOTIZEN

Robert Wilson inszeniert
mit Stefan Kurt
BERLIN Der amerikanische Re-
gisseur Robert Wilson inszeniert
Bertolt Brechts «Dreigroschen-
oper» am Berliner Ensemble.
Sein Macky Messer wird der
Berner Schauspieler Stefan Kurt
sein, Angela Winkler tritt als
Spelunken-Jenny auf. Premiere
ist am 27. September. (sda)

Streit um Fassbinder
HAMBURG 25 Jahre nach dem
Tod des Regisseurs Rainer Werner
Fassbinder erheben die Schau-
spielerin Ingrid Caven und der
Kameramann Michael Ballhaus
schwere Vorwürfe gegen die
Verwalter von Fassbinders Erbe.
Caven wirft der Rainer Werner
Fassbinder Foundation vor, sie
verbreite «Halbwahrheiten und
Unwahrheiten»überdieBiografie
des Regisseurs. So habe die Chefin
der Stiftung, Juliane Lorenz,
eine Hochzeit mit Fassbinder
erfunden, um an den Nachlass
zu gelangen. Caven warf Lorenz
zudem vor, sie betreibe einen
«einfältigen Geniekult». (ap)

Die in New York lebende indische
RegisseurinMiraNair istmit19Jah-
ren und einem Harward-Stipendi-
um in der Tasche in die USA ausge-
wandert. Die Autorin Jhumpa Lahi-
ri wuchs in den USA als Tochter in-
discher Eltern auf. In ihrem Roman
«The Namesake» erzählt sie von der
indischen Familie Ganguli, die in
den USA ihr Glück versucht; Nair
hat nun den mit dem Pulitzer-Preis
ausgezeichneten Roman verfilmt.
Auch in früheren Arbeiten der Re-
gisseurindurchdringensichihrein-
dische Herkunft und westliche Hei-
mat: So in der Literaturadaption
«Vanity Fair», oder in «Monsoon
Wedding»,einemaufwestlicheVor-
stellungen zugeschnittenen Bolly-
wood-Film.

In «The Namesake» stellt Nair
nun zwei Welten einander gegen-

Fremd in den USA
Mira Nair legt mit der Literaturverfilmung «The Namesake» ein berührendes Familienepos vor

über: Das Kalkutta der späten Sieb-
zigerjahre ist ein farbenfrohes
Chaos voller Leben und Gesang,
New York ein einziger nassgrauer
und einsamer Wintertag. Ashokes
und Ashimas Ehe wird auf traditio-
nelle Weise von ihren Eltern arran-
giert. Ashokes Arbeit zwingt das
junge Paar, nach Amerika auszu-
wandern. Vor allem Ashima fühlt
sich lange fremd in der neuen Hei-
matundhatMühe,sichzuintegrie-
ren. Der Freundeskreis beschränkt
sich auf andere indische Auswan-
derer, Begegnungen mit Amerika-
nern kommen nur am Rande vor.

Lebenslange Identitätssuche

Die Identitätssuche zieht sich
über zwei Generationen hinweg.
Während die Mutter versucht, sich
mit den USA anzufreunden, ver-
spüren die Kinder Gogol und Sonia
ihrerseits kaum eine Verbindung
mehr zu Indien. Die gemeinsamen
Ferien der Familie Ganguli bei Ver-
wandten in Indien empfinden die
Teenager als Belastung. Einmal be-
merktdieMutter,wennsieihreKin-
der reden höre, habe sie das Gefühl,
Fremde geboren zu haben. Aber
auch die Eltern sind Fremde im ei-

genen Land geworden, wenn sie
wie alle anderen Touristen den Taj
Mahal abknipsen.

Gogol,benanntnachNikolaiGo-
gol, dem Lieblingsautor seines Va-
ters, schwankt bis zuletzt zwischen
der Faszination für seine Herkunft
und der Vertrautheit mit Amerika,
demLand, indemeraufgewachsen
ist. Die Ablösung von seinen tradi-
tionell denkenden Eltern bedeutet
gleichzeitig auch die Ablösung von

Die indische Regisseurin Mira
Nair erzählt in «The Name-
sake» vom Schicksal einer in-
dischen Auswandererfamilie
im Land der unbegrenzten
Möglichkeiten.

S A R A H S T Ä H L I

seinenindischenWurzeln.AlsAshi-
maamEndewiedernachIndienzu-
rückkehrt, meint sie, sie werde
Amerika vermissen, weil dies das
Land sei, in dem sie ihren Mann
kennen und lieben gelernt habe.
«Willst du, dass ich ,ich liebe dich‘
sage, so wie die Amerikaner?», fragt
sie ihren Mann einmal. Aus der ar-
rangierten Ehe ist nach und nach
Liebe geworden.

Erfrischend humorvoll

Nairs üppig inszeniertes Fami-
lienepos wirkt trotz der Zeitspanne,
die es abdeckt, glaubwürdig und
lässt den Figuren genügend Zeit,
sichzuentwickeln.Sensibelundoft
erfrischendhumorvollerzählt«The
Namesake» vom Fremdsein in der
neuen und alten Heimat und vom
Zurückbesinnen auf die eigenen
Wurzeln. Berührend stellen die
Schauspieler Kal Penn – auch er ein
Amerikaner indischer Herkunft –
und Tabu die erst trotzige, ableh-
nende und allmählich liebevolle
Beziehung zwischen Mutter und
Sohndar,diedaseigentlicheThema
des Filmes ist.

[i] DER FILM läuft in Bern im Club.

Arrangierte Ehe: Ashima und
Ashoke in New York.

Das Licht derWelt erblickte Charlie
Mariano 1923, also drei Jahre nach
Charlie Parker und drei Jahre vor
John Coltrane. Doch während Par-
ker und Coltrane längst ins Jazz-
paradies abgereist sind, startet Ma-
riano von seiner Wahlheimat Köln
aus regelmässig zu Konzerttour-
neen. «Ich habe immer noch sehr
viel Spass, die Musik hält mich auf
Trab», hält der Saxofonist fest.

Mariano kann auf eine lange,
äusserst fruchtbare Laufbahn zu-
rückblicken. In derenVerlauf hat er
nicht nur an wichtigen Kapiteln des
amerikanischen und europäischen
Jazz mitgeschrieben, sondern sich
auch als Pionier derWeltmusik pro-
filiert. Er ist der festen Überzeu-
gung, dass der Jazz der ganzenWelt
gehöre. Auf seinem Hauptinstru-
ment,demAltsaxofon,hatMariano
einen einzigartigen, enorm beseel-
ten Sound entwickelt. Charles Min-
gus, auf dessen Album «The Black
SaintandtheSinnerLady»von1963
Mariano als Hauptsolist in Erschei-
nung tritt, sprach von «tears of
sound». Mariano meint: «Dieser
Sound ist die Summe meiner Le-
benserfahrungen, ich habe ihn
nicht bewusst entwickelt. Es freut
mich,wennmanmeinSpielmitBe-
griffenwieWärmeundLiebeinVer-
bindung bringt.»

Den für seine cholerischenWut-
ausbrüche gefürchteten Mingus
hat Mariano als «sweetheart» in Er-
innerung behalten: «Seine negati-
ve, unschöne Seite habe ich zum
Glück nicht kennengelernt. Als
Bandleader war er sehr anspruchs-
voll,manhatganzklargespürt,dass
erdasBesteauseinemherausholen
wollte. Für mich war die Zeit mit
ihm sehr erfüllend.»

Zurück zu denWurzeln

Das erste grosse Vorbild Maria-
nos war der Ellington-Altist Johnny
Hodges: «Er konnte zwischen den
Notenhin-undhergleitenwiesonst
niemand. Ich weiss immer noch
nicht, wie er das gemacht hat.» Spä-

Jazz für die ganze Welt
Begegnung mit dem Jazzer und Weltmusiker Charlie Mariano

ter empfing Mariano prägende Im-
pulsevonParkerundColtrane,aber
auch die Rückbesinnung auf die ei-
genen Wurzeln wurde für den
Spross einer italienischen Auswan-
dererfamile wichtig: «Ich wurde in
Amerika geboren, ich wollte ameri-
kanisch sein, alle meine musikali-
schen Idole waren schwarz. Dann
realisierte ich, dass ich einen ande-
renBackgroundhabe.MeineEltern
hörtennichtJazz,sondernCaruso.»
In dieser Erkenntnis ist wohl einer
der Gründe für Marianos undog-
matische Offenheit zu suchen – ei-
neOffenheit,dieihnfürdiegewinn-
bringende Zusammenarbeit mit
Musikern aus unterschiedlichen
Kulturen prädestinierte.

Endeder60er-JahrehörteMaria-
nobeieinemAufenthaltinMalaysia
zumerstenMalsüdindischeMusik,
später folgten Studienaufenthalte
in Indien, wo ein besonders enger

undherzlicherKontaktzumKarna-
taka College of Percussion ent-
stand, der bis heute Bestand hat.
Die Ende Ende 2005 in Bangalore
eingespielte CD «Many Ways»
(Double Moon) ist das jüngste Re-
sultat von Marianos Kooperation
mitKarnataka-Exponenten–durch
die Mitwirkung des deutschen Key-
boarders Mike Herting erhält die
Aufnahme allerdings einen unnöti-
gen Eso-Fusion-Touch. In diesem
rhythmisch komplexen, aber har-
monischsimplenKontextkommen
nicht alle Qualitäten Marianos
gleich gut zur Geltung – manchmal
bleibt sein Spiel in hübscher Orna-
mentalistik stecken.

Von Bangalore nach Zürich

EinVierteljahr nach dem Ausflug
nach Bangalore fand sich Mariano
imRadiostudioZürichwieder,woer
mit «Silver Blue» (Enja) ein berüh-

Charlie Mariano ist ein Saxo-
fonist, den man sofort an sei-
nem beseelten Sound erkennt.
Der über 80-jährige Welten-
bummler ist auf zwei neuen
CDs zu hören.
T O M G S T E I G E R

rendes Dokument seiner von Em-
phase und Empathie geprägten
Zusammenarbeit mit dem franzö-
sisch-schweizerischen Piano-Trio
Cholet-Känzig-Papaux schuf. Ne-
ben herzzerreissenden Versionen
von Balladen aus dem «Great Ame-
rican Songbook» und Luiz Bonfas
«Black Orpheus» spielt Mariano
auch eigene Kompositionen, die
ebenfalls in einem balladesk-ro-
mantischen Gestus gehalten sind:
«Ich komponiere nicht oft, ich kann
michnichtdazuzwingen,dieEinfäl-
le müssen von selbst kommen.»

Zu seinem Verhältnis zu Jazz-
Standards sagt Mariano: «Obwohl
ich diese Stücke in letzter Zeit nicht
mehr so häufig spiele, sind sie ein
Teil von mir, sie haben auch einen
gewissen sentimentalen Wert für
mich. Ich komme aus dieser Tradi-
tion, ich begreife mich nach wie vor
in erster Linie als Jazzmusiker.»

«Diese Stücke haben für mich einen sentimentalen Wert»: Saxofonist Charlie Mariano.

OPER DieWiener Staatsoper erhält
ab 2010 eine Doppelspitze: Der ös-
terreichische Dirigent Franz Wel-
ser-Moest und der Direktor des Pa-
riser Theatre des Champs-Elysées,
Dominique Meyer, werden für fünf
Jahre die Nachfolge von Ioan Ho-
lenderantreten.Welser-Moest,der-
zeitnochGeneralmusikdirektoram
Zürcher Opernhaus und Chefdiri-
gentdesClevelandOrchestra,über-
nimmtinWiendasAmteinesGene-
ralmusikdirektors. DerTheaterma-
nager Meyer, der unter anderem
1994 bis 1999 die Lausanner Oper
leitete, wird Staatsoperndirektor.

Seine Position als Generalmusik-
direktor am Zürcher Opernhaus
werde er «früh genug vor 2010» auf-
geben, Cleveland wolle er «behal-
ten», betonte Welser-Moest nach
seiner Berufung. Er galt als einer der
Favoriten für die Nachfolge Holen-
ders. Der Zürcher Opernhaus-Di-
rektor Alexander Pereira, der eben-
falls als Kandidat für die Staats-
opern-Intendanzgehandeltworden
war, hatte dagegen stets betont, er
wolle in Zürich bleiben. Nun muss
das Zürcher Opernhaus einen neu-
en Generalmusikdirektor suchen.
Zum Vorgehen wollte man gestern
nicht Stellung nehmen. (sda)

Welser-Moest
verlässt Zürich
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